
Dinge zu Ende denken
Umwelt, Wirtschafttf , Mensch – Nachhaltigkeit strebt nach
einer Balance zwischen diesen Dreien. Dafüüf r braucht es
neue Sichtweisen, sagt Edeltraud Günther.

Von Jana Mundus

enn sie könnte, dann wüüw rde
Prof. Edeltraud Günther ihr
komplettes Fachgebiet ab-
schaffff en. Die Dresdner Wis-

senschafttf lerin beschäfttf igt sich mit Nach-
haltigkeit. Mit dem Wort, von dem heute
ofttf gesprochen wird, von dem die wenigs-
ten aber wissen, was es bedeutet. Dabei
steckt so viiv el in dem Begriffff . Es geht nicht
nur darum, sich heute so zu verhalten,
dass künfttf ige Generationen noch guug t auf
der Erde leben können. Es geht um Balan-
ce. Um ein ausgewogenes Verhältnis zwi-
schen Gesellschafttf , Wirtschafttf und Um-
welt. „Mein Ziel ist, dass wir mein Fach in
Zukunfttf gar nicht mehr brauchen“, sagt
die Direktorin des Dresdner Instituts der
Universität der Vereinten Nationen (UNUUN -
FLOREER S). Dass die Menschen lernen, ganz
automatisch nachhaltig zu handeln – ohne
dass sie erst darauf hingewiesen werden
müssen. „Wir denken aber noch viiv el zu
kurzfristig.“

AllA s 1986 in Tschernobyl die Reaktorka-
tastrophe passiert, studiert Edeltraud
Günther gerade Wirtschafttf swissenschaf-
ten. „Ich war damals entsetzt, dass das in
meinem Studium gar keine Rolle spielte“,
erinnert sie sich. Umwelt, Wirtschafttf , die
Gesundheit der Menschen, all das hängt
schließlich zusammen. Spätestens seit der
Ölkrise in den 1970er-Jahren war deutlich
geworden, dass die Menschheit abhängig
ist von den Ressourcen der Erde.

ie Wissenschafttf lerin themati-
siert das in ihrer Promotion und
geht der Frage nach, wie große
und mittelständische Unterneh-

men Umweltschutz in ihre Arbeit integrie-
ren. Bis heute ist die betriebliche Umwelt-
ökonomie ihr Schwerpunkt geblieben. „Es
ist aber leider immer noch so, dass wir
Technologien nicht zu Ende denken“, sagt
sie. Dass die Menschen vergessen, dass aus
einem Produkt letztlich Abfall wird, mit
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dem etwwt as passieren muss. Edeltraud
Günthers Appell ist deshalb sehr einfach:
Der Gedanke der Nachhaltigkeit sollte von
Anfang an Bestandteil aller ÜbbÜ erleguug ngen
und Handlungen sein. „Dafüüf r brauchen
wir auch gesetzliche Regelungen“, erklärt
sie. Ohne diese klare Ansage des Staates
wüüw rde es schwierig werden. PRIIR SMAAM , das
Kompetenzzentrum füüf r Nachhaltigkeits-
bewertung und -politik der TUUT Dresden,
das sie mit gegründet hat, unterstützt In-
stitutionen, Organisationen und auch Un-
ternehmen beim Umdenken. Außerdem
sei es wichtig, dass der Mensch den Abfall
als Ressource begreifttf . Rohstoffff e seien
schließlich endlich.

Bei UNUUN -FLOREER S wird genau daran ge-
forscht. Schon seit 2016 gibt es zusammen
mit der TUUT Dresden und Partnern aus Me-
xiko und Guatemala ein Projekt zur Nutz-
barmachung von Abwasser in der Land-
wirtschafttf . In Mexiko beispielsweise ist
Trinkwwk asser knapp. Deshalb nutzen die
Bauern Abwasser zur Bewässerung ihrer
Felder. Das ist allerdings in viiv elen Fällen
mit Schadstoffff en belastet. „Der Gedanke
ist, aus diesem Abwasser nicht durch sehr
hohen Aufwwf and wieder Trinkwwk asser zu
machen, sondern genau die Qualität da-
raus herzustellen, die die Pfllf anzen brau-
chen“, erklärt die Wissenschafttf lerin. Das
Abwasser wüüw rde quasi neu designt wer-
den. Ein Ansatz, der auch in anderen Re-
gionen derWelt fuuf nktionieren dürfttf e.

eit September 2018 ist Edeltraud
Günther Direktorin von UNUUN -FLO-
REER S. Für das neue Amt ruht derzeit
ihre Professur füüf r Betriebswirt-

schafttf slehre, insbesondere Nachhaltig-
keitsmanagement und Betriebliche Um-
weltökonomie, an der TUUT Dresden, die sie
seit 1996 innehat. Auch an der Universität
beschäfttf igte sie sich bereits mit dem The-
ma Abwasser. Gemeinsam mit der Stadt-
entwwt ässerung Dresden gab es ein Projekt,
das sich der Frage widmete, wie mit Arz-
neimittelrückständen im Abwasser umge-
gangen werden kann. Wer ist verantwwt ort-
lich füüf r das Problem? Sind es die Pharma-
unternehmen, der Arzt, der die Medika-
mente verschreibt oder die Patienten, die
sie einnehmen? Oder am Ende gar die
Stadtentwwt ässerung, die sie wieder aus dem
Wasser herausbekommen muss? „Die Fra-
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ge nach der Verantwwt ortlichkeit ist ein zen-
trales Problem von Nachhaltigkeit“, sagt
Edeltraud Günther. Viele Innovationen
wüüw rden nicht stattfiif nden, weil darüber zu
lange diskutiert wird. Deshalb braucht es
in Zukunfttf Menschen, die das Thema im
Blick haben. Die Kommission Umwelt der
TUUT Dresden, die Edeltraud Günther lange
Zeit leitete, setzte sich deshalb dafüüf r ein,
dass die Umweltrelevanz von neuen Studi-
engängen geprüfttf wird. „Sie haben heute
einen Umweltbezug, der Nachhaltigkeits-
gedanke ist integraler Bestandteil.“ Jungen
Menschenwird die Thematik so ganz auto-
matisch nähergebracht.

emeinsam mit der Hochschule
Zittau/Görlitz entwwt ickelte die
TUUT D außerdem das „Baukasten-
system Nachhaltiger Campus“.

Bildungseinrichtungen bekommen damit
ganz praktische Hilfen in die Hand, wie sie
auf verschiedenen Feldern wie in der Leh-
re, im Management oder beim Betrieb ih-
rer Gebäude nachhaltig werden können.
Durch das Bausteinprinzip bleibt das Pro-
jekt jederzeit überschaubar. „Die Institu-
tionen können Schritt füüf r Schritt vorge-
hen, das nimmt auch einwenig die Skepsis
vor solch einer Entwwt icklung“, weiß Edel-
traud Günther. Wichtig sei es, überhaupt
erst einmal anzufangen. Auch das wirke
wieder auf die Studenten, auf die Genera-
tionen, die in Zukunfttf Verantwwt ortung
übernehmen. Ein ähnliches Anliegen ver-
folgt das Netzwerk HOCH-N, ein Verbund
von elf deutschen Hochschulen, die ge-
meinsam die nachhaltige Entwwt icklung ih-
rer Einrichtungen fördern wollen. Neben
der TUUT Dresden engagieren sich dort bei-
spielsweise auch die Ludwig-Maximilians-
Universität München oder die Freie Uni-
versität Berlin.

Edeltraud Günther wüüw nscht sich, dass
all das in Zukunfttf dazu füüf hrt, dass dieMen-
schen verinnerlichen, was Nachhaltigkeit
möchte. DieWissenschafttf lerin ist heute 53
Jahre alt. Ob sie es bis zur Rente noch
schaffff ttf , dass ihr Fachgebiet überfllf üssig
wird? „Ich denke, das wird knapp“, sagt sie
und lacht. Aber sie ist guug ter Dinge. „Gerade
junge Menschen interessieren sich heute
füüf r das Thema.“ Dieser neue, dieser andere
Blick auf das Leben auf diesem Planeten
könnte der Erde helfen.
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Nachhaltigkeit –
für viele klingt der
Begriff erst einmal
grün. Doch er ist
weit mehr, weiß
Prof. Edeltraud
Günther. Beruflich
begleitet er sie
schon seit etlichen
Jahren.

Foto: Thorsten Eckert

In Guatemala wird in einem Projekt
der Abwasserschlamm getrocknet,
um ihn dann zu entsorgen oder wei-
terzuverarbeiten. Foto: UNU-FLORES
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Wie sieht der
Verkehr der
Zukunft aus?

Von Iris Weiße

ind die E-Roller, die jetzt überall
in Dresden zu sehen sind, ein
Stück Verkehrszukunfttf ? An der
Diskussion um die kleinen grüür -

nen Flitzerwiiw rd jedenfalls deutlich, dass
es beim Thema Mobilität von morgen
nicht nur um technischen Fortschritt,
sondern vor allem um komplexe gesell-
schafttf liche Herausforderuur ngen geht.
Sind die Roller eine umweltfreundliche
AllA ternative oder eine Gefahr füüf r Passan-
ten und aufgruur nd ihrer Ökobilanz eher
Nonsens? Undwo ist eigentlich ihr Platz
im knappen Verkehrsraum? Größer ge-
dacht: Könnte beispielsweise eine Welt
fuuf nktionieren, in der Autos ausschließ-
lich autonom über die Straßen rollen?
Was wüüw rde sich füüf r die Menschen im
AllA ltag ändern? Was passiert mit dem öf-
fentlichen Nahverkehr?Wie müsste die
Verkehrs- und Raumplanung aussehen?
Welche Meinung hat und hätte die Öf-
fentlichkeit dazu?

Genau diesen Fragestellungen ge-
hen die Doktoranden des dritten Boy-
sen-Graduiertenkollegs an der TUUT Dres-
den auf den Gruur nd. „Mobilität im Wan-
del: Herausforderuur ngen und Lösungen
füüf r Technik, Umwelt und Gesellschafttf “
lautet das Schwerpunktthema füüf r die 16
Wissenschafttf ler aus dem In- und Aus-
land. „Das Besondere am Boysen-Kolleg
ist der interdisziplinäre Ansatz. Darin
hat es eine Pilotfuuf nktion füüf r die TUUT
Dresden und füüf r das Konzept, mit dem
sie den Exzellenzstatus gerade erneut
erruur ngen hat“, erläutert Prof. Lutz M.
Hagen vom Institut füüf r Kommunikati-
onswiiw ssenschafttf der TUUT Dresden die
Idee. Er leitet das Kolleg gemeinsammit
dem Energietechniker und Prorektor
füüf r Universitätsentwwt iiw cklung, Prof. Anto-
nioHurtado.

Momentan betreut Prof. Hagen die
Doktorandin Corinna Drexler. Sie un-
tersucht verschiedene Mobilitäts-Szena-
rien und ihre Komponenten – zum Bei-
spiel E-Mobilität und autonomes Fahren
– im Urteil der öffff entlichen Meinung
und der Medien. Die kommunikations-
wiiw ssenschafttf liche Sicht wiiw rd durch die
technische, ökonomische und psycholo-
gische Betrachtung ergänzt. Am Ende
sollen Perspektiven füüf r Energieversor-
ger, Nutzer und Medien zu Elektromo-
bilität und zum autonomen Fahren auf-
gezeigtwerden. „Es geht unter anderem
daruur m, welche Technologien gesell-
schafttf lich und politisch akzeptiert wer-
den und welche nicht“, erklärt Prof. Ha-
gen. Das Boysen-Graduiertenkolleg ist

eine Kooperation der TUUT
Dresden mit der ge-
meinnützigen Friedrich
und Elisabeth Boysen-
Stifttf ung. Mit einer jährli-
chen Fördersumme von
bis zu einer Million Euro
unterstützt sie zahlreiche
Forschungsthemen an der
TUUT Dresden, der Universität
Stuttgart und dem Karlsruur -
her Institut füüf r Technologie.
Das erste Boysen-Kolleg an
der TUUT in Dresden startete

2012 unter dem
Titel „Nachhal-
tige Energiesys-
teme – Interde-
pendenz von
technischer Ge-
staltung und ge-
sellschafttf licher
AkkA zeptanz“.

S

Ingenieure, Geistes- und
Natuut rwwr iiw ssenschafttf ler untersuchen
im Boysen-Graduierttr enkolleg
Energiesysteme und Mobilität –
mit Blick auf und in die Gesellschafttf .
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Mut zur Veränderung

An der TUUT Dresden wiiw rd sehr viiv el
geforscht. Glauben Sie, die Menschen

wiiw ssen, was Sie und die Kolleginnen und
Kollegen hier überhaupt tun?
Engesser: Wir müssen unsere Ergebnisse
kommunizieren. Das ist richtig. Aber viele
vergessen die emotionale Komponente da-
bei. Dass derMensch Erfahruur ngen, Gefüüf hle
und Werte mitbringt, die beim Verstehen
einer wissenschafttf lichen Thematik eine
Rolle spielen. Viele Forscher sind dann ent-
täuscht, wenn die Menschen trotz For-
schungsergebnissen eine bestimmte Mei-
nung oder Verhaltensweise beibehalten.

Das klingt fast so, als sei unsere
Gesellschaft beratungsresistent. Gibt es

dafüüf r eine Lösung?
Engesser: Ein erster Schritt ist schon, dass
wir diese Problematik mitdenken. Wenn
ich von den Leuten mehr Umweltbewuuw sst-
sein einfordere, dannmuss ichwissen, dass
viele gernmit demAuto fahren oder in den
Urlaub fllf iegen. Und dass sie diese Gewohn-
heiten ungern ablegen wollen. Oder sie ha-
ben das Gefüüf hl, sie könnten mit einem an-
deren Verhalten gar nichts ändern.
Becker: Es geht darum, den richtigen Rah-
men füüf r eine Entscheidung zu setzen, AkkA -
zeptanz bei den Menschen zu erreichen.
Viele habenAngst vor Veränderungen.

AllA so nützen die vielen Appelle in
Sachen Umweltschutz gar nichts?

Becker:Wenn dieMenschen immerwieder
hören, dass sie umweltbewuuw sster sein sol-
len, müssen dafüüf r die Rahmenbedinguug n-
gen stimmen. Da ist die Politik gefragt.
Wenn jemand füüf r 29 Euro pro Person nach
Mallorca fllf iegt, ist das billiger als die Bahn-
reise in den Spreewald. Da nützt dann der
ganze Appell füüf r Umweltschutz gar nichts.
Engesser: Häufiif g wird mit Furchtappellen
gearbeitet. Die sind wirksam, bringen aber
nur in Kombination mit umsetzbaren Lö-
sungen etwwt as. Nehmen wir etwwt a die Ge-
fahr von Hautkrebs. Eine leicht umsetzba-
re Lösungwäre, sichmit Sonnenschutz ein-
zucremen. Aber viiv ele Appelle verzichten
heute genau darauf, solche Lösungen anzu-
bieten. Dann gibt es Abwehrreaktionen bei
denMenschen.Wirmüssen besser darüber
nachdenken,waswir sagen und verlangen.

?

?

?

Jetzt arbeitet die Wissenschaft
ja an Lösungen – auch füüf r die

Umweltprobleme. Ist es nur ein
Kommunikationsproblem, dass
sie nicht umgesetzt werden?
Engesser: Die erste Schwierigkeit ist, dass
wir eine Wissenschafttf der unterschiedli-
chen Geschwindigkeiten haben. Es gibt
Spitzenforschung, die sich extrem schnell
bewegt und wo es Fortschritte imWochen-
takt gibt. Es gibt aber viiv ele andere Bereiche,
die Jahre brauchen, bis sie auf diesem
Stand sind. Auch beim Transfer der wissen-
schafttf lichen Ergebnisse ist das so. Da gibt
es Kolleginnen und Kollegen, die sind da
sehr weit vorn. Die Kunst ist aber, alle
mitzunehmen.

Professor Becker, geht es Ihnen
auch zu langsam?

Becker: Ja, unbedingt. Nur ein Beispiel:
1992/93 bearbeitete ich ein Projekt füüf r das
Bundesverkehrsministerium, damals noch
in Bonn. Es ging um die Frage, wie der Koh-
lendioxid-Ausstoß im Verkehr in Zukunfttf
reduziert werden kann.Wir haben 22Maß-
nahmen gefuuf nden und diese detailliert dar-
gestellt. Keine einzige wuuw rde bisher syste-
matisch umgesetzt. Es geht also sehr lang-
sam – und die Klimaschäden werden grö-
ßer und größer.

Macht Sie das wüüw tend, dass solche
Lösungen einfach irgendwo in der

Schublade verschwiiw nden?
Becker: Klar, diese Gefüüf hlslagen kenne ich.
Momentan grinse ich aber mehr in mich
hinein. Die Debatte rund um den CO2-Aus-
stoß ist eigentlich durch. Sie fiif nden heute
keinen mehr, der sagen wüüw rde, dass das
kein Problem ist. Die Lösung anzuschie-
ben, das dürfttf e allerdings dauern.

?

?

?

Ein anderes Problem ist heute, dass es
Menschen gibt, die der Wissenschaft

nicht mehr trauen. Merken Sie das?
Engesser: Im Durchschnitt ist das Vertrau-
en in die Wissenschafttf da. Aber natürlich
gibt es Kritiker, die auch sehr laut ihre Mei-
nung äußern. Die sagen, die Wissenschafttf
sei Teil der vermeintlichen Elite, steckemit
den Mächtigen unter einer Decke und inte-
ressiere sich nicht dafüüf r, wie es den Men-
schen geht. Wir müssen versuchen, gerade
mit diesen Leuten ins Gespräch zu kom-
men. Das ist aber ein langer Prozess.

Müssen Sie also kritikfähiger sein als
früür her?

Becker: Mit konstruktiver Kritik können
wir in der Wissenschafttf schon immer um-
gehen. Aber der Ton ist heute ofttf sehr
scharf. Manche Mails sind schon sehr böse.
Nur so ein Zitat: „ÜbbÜ er ihrem Kopf sollte ei-
ne Atombombe abgeworfen werden.“ Da-
rauf antwwt ortet man nicht, aber wer ernst
nachfragt, bekommt immer eine Antwwt ort.
Dann entspinnt sich ofttf ein interessanter
Mail-Verkehr mit Wissenszuwachs auf bei-
den Seiten. Das stimmt mich optimistisch.
Eins ist klar: Durch Ignorierenwird das Pro-
blemnichtweggehen.

Müssten wiiw r schon früür her ansetzen
und Kinder und Jugendliche mehr füüf r

die Wissenschaft begeistern?
Becker: Wir sollten sie füüf rs Nachdenken
motiviiv eren, füüf rs Neugierigsein. Die Kinder-
universität der TUUT Dresden ist in dieser
Hinsicht ein Erfolgsprojekt. Das könnte
man sicherlich noch erwwr eitern.
Engesser: Wobei wir sagen müssen: Für
Kinder wird noch relativ viel getan. Ich ha-
be eher Sorge, dass uns die Nicht-Kinder
verloren gehen. Es gibt sehr wenige Projek-
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te füüf r Erwwr achsene oder ältere Menschen
im ländlichen Raum, weil dafüüf r auch we-
nig Forschungsgeld zur Verfüüf guug ng steht.
Das ist traurig, weil wir damit Menschen
abhängen.
Becker: Sehe ich auch so. Gerade die ländli-
chen Räume sind vielfach die Verlierer un-
serer politischen Beschlüsse. Dort muss
auch dieWissenschafttf intensiver hinschau-
en.Wie können diese Regionen erstrebens-
wert werden? Da spielen Schule, Gesund-
heitswesen und eine guug te Versorguug ng eine
große Rolle. Wir brauchen mehr konkrete
Folgen aus dem,waswir erforscht haben.

Schauen wiiw r noch einmal auf die
Umweltprobleme. Kritiker sprechen

derzeit vom Greta-Thunberg-Hyppy e. Ist das
wiiw rklich nur ein Hyppy e oder bleibt das
Bewuuw sstsein füüf r diese Thematik?
Engesser: Das Greta-Phänomen, wenn wir
das so nennen wollen, hat eine naturwwr is-
senschafttf liche Grundlage. Den Klimawan-
del gibt es. Das Thema bleibt aktuell und
wir werden in den nächsten zehn Jahren
rasante Fortschritte machen. Aber mit un-
serer geografiif schen Lage stehen wir ja
noch relativ guug t da. In der arabischen Welt
oder Indien gibt es jetzt schon Temperatur-
situationen, die lebensbedrohlich sind. Es
ist also auch ein Solidaritätsproblem.
Wenn die Gefahr und die Bedrohungwach-
sen, denkt der Mensch als Erstes an sich
selbst. Gerade bei dem Problem ist das aber
kontraproduktiv.
Becker: Klimaforscher sehen das sicher
sehr viiv el sorgenvoller als Otto Normalbür-
ger. Aber wenn das Problem offff enkundig
wird, reagierenMenschen auch!

Kann die Menschheit das Ruder also
noch ruur mreißen?

Engesser: Hölderlin hat gesagt: „Wo aber
Gefahr ist, wächst das Rettende auch.“ Ich
habe die Hoffff nung, dass die Menschheit
deshalb schon so lange existiert, weil sie
letztendlich immer eine Lösung fiif ndet.Wir
dürfen bei all dem auch nicht die techni-
sche Entwwt icklung vergessen. Ich hoffff e in-
ständig, dass wir in den nächsten Jahren
Fortschritte machen, die uns helfen, die
Probleme unserer Zeit zu lösen.Wir dürfen
diese Chance nicht leichtfertig vergeben.
Becker: Ich bin auch optimistisch, aber ich
glaube nicht nur an die Technik. Zu ofttf hat
die uns vorgemacht, sie könne alles lösen,
und am Ende war es schlimmer als vorher.
Aber positive Beispiele gibt es wirklich,
denken Sie an Schweden oder die Schweiz:
Dort machen die Leute mit. Solche positi-
ven Beispielewirken irgendwann.
Engesser: Und denken Sie ans Rauchen.
Wie schnell ist der Zigarettenkonsum in
Deutschland in den vergangenen Jahren
gesunken. Wenn wir das beim Rauchen
hingekriegt haben, dann müssen wir das
doch auch bei unserem Umweltvvt erhalten
hinkriegen. Grundbedürfnisse ändern sich.
Autofahren war lange ein Symmy bol füüf r
Wohlstand. Wenn Menschen jetzt aber sa-
gen, Umwelt und Nachhaltigkeit sind mir
viel wichtiger und ich brauche gar kein Au-
to, dann kann sich dieWelt verändern.

?

?

Die Wissenschafttf arbeitet an
Lösungen füüf r die Probleme
unserer Zeit. Doch es dau-
ert, bis sie umgesetzt wer-
den. Woran das liegt, disku-
tieren Udo J. Becker, Profes-
sor füüf r Verkehrsökologie,
und Sven Engesser, Profes-
sor füüf r Wissenschafttf s- und
Technikkommunikation.

Von Jana Mundus

Dieses Lasten-Fahrrad
hat das Institut für Ver-
kehrsökologie der TUD
in diesem Sommer ge-
kauft – ein Student tes-
tet derzeit, ob und wie
ein solches Rad im All-
tag tatsächlich sinnvoll
in die Verkehrsströme
integriert werden kann.

Lieber mal laufen
statt Auto fahren:
Für Prof. Sven En-
gesser (l.) und
Prof. Udo J. Becker
von der TU Dres-
den wäre das
schon ein guter An-
fang. Allerdings
wäre dafür ein Sta-
tussymbol in Ge-
fahr.

Fotos: Thorsten Eckert (2)

„Wir haben 22
Maßnahmen für
die CO2-Reduzie-
rung gefunden.
Keine Einzige wur-
de bisher umge-
setzt.“
Udo J. Becker, Professor für Verkehrs-
ökologie an der TU Dresden
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Mit Wasser fahren?
Drei Wissenschafttf ler sind
derzeit dabei, die Natur
nachzubauen – und den An-
trieb der Zukunfttf zu fiif nden.

Von Jens Fritzsche

at die Natur schon vor Jahrmillio-
nen den Antrieb der Zukunfttf „er-
fuuf nden“? Die AllA ternative zum
derzeit viel gescholtenen Ver-

brennungsmotor? Am Institut füüf r Elektro-
chemie der TUUT Dresden gehen dreiWissen-
schafttf ler jedenfalls einer heißen Spur
nach. Der Photosynny these zum Beispiel.
Bäume „atmen“ bekanntlich das Kohlendi-
oxid aus der Lufttf ein, spalten es, nutzen
den Kohlenstoffff füüf rs Wachstum und „at-
men“ anschließend den nicht benötigten
Sauerstoffff wieder aus. Der im Holz gebun-
dene Kohlenstoffff wird später wieder abge-
geben, beim Verbrennen des Holzes zum
Beispiel oder bei der Zersetzung abgestor-
bener Bäumeund Pfllf anzen. Ein Kreislauf.

Und genau hier könnte der Schlüssel
liegen, der die Tür zum durchschlagenden
Erfolg des erwwr ähnten Antriebs der Zukunfttf
öffff net; der Brennstoffff zelle nämlich. Diesen
Schlüssel zu fiif nden, daran arbeiten Prof.
Inez Weidinger und die beiden Nach-
wuuw chswissenschafttf ler Dr. Khoa Ly und La-
borleiter Dr. PhilippWollmann.

Sie wissen dabei, dass die Brennstoffff zel-
le eine ArtWette auf die Zukunfttf ist, wie es
Dr. Khoa Ly umschreibt. Denn auch Batte-
rie-Antriebe oder die CO2-Rückgewinnung
aus der Lufttf – das „Einfangen“ undUmwan-
deln der Abgase von Verbrennungsmoto-
ren zurück zu Brennstoffff en sozusagen –
konkurrieren derzeit mit der Wasserstoffff -
Brennstoffff zelle. Eine Zeit lang werden
wohl mehrere verschiedene Antriebssyste-
me gleichzeitig aktuell bleiben, ist das
Team überzeugt. „Wie in der Zeit, als der
Verbrennungsmotor die Pferdekutsche ab-
gelöst hat“, sagt Khoa Ly. Aber irgendwann
kommt der Punkt, an dem sich der effff ek-
tivste Antrieb durchsetzen wird. Und das
wird die verbesserte Brennstoffff zelle sein,

H

sind die drei Dresdner Wissenschafttf ler
überzeugt. Neben der rein technischen He-
rausforderung bedeutet dies insbesondere,
die Kosten füüf r die Herstellung und den Be-
trieb der Zellen zu verringern.

AkkA tuell fuuf nktioniert eine Wasserstoffff -
Brennstoffff zelle vereinfacht beschrieben so:
Es werden quasi Wasserstoffff und „norma-
le“ Lufttf „getankt“, in der Brennstoffff zelle
werden dann an zwei verschiedenen Elek-
troden – Anode und Kathode – der Wasser-
stoffff und die Lufttf gespalten, sodass zum ei-
nen Wasser entsteht und zum anderen
elektrische Energie erzeugt wird. Das alles
ist derzeit noch sehr aufwwf endig und teuer.
Denn in der Regel wird Platin füüf r die bei-
den Elektroden genutzt. „Was viel kostet
und zudemnicht gerade umweltfreundlich
abgebaut wird“, erklärt Inez Weidinger. AllA -

so hat die aktuelle Forschung zwei Ideen:
Erstens, auch andere, preiswertere Metalle
zu nutzen und zweitens soll die Brennstoffff -
zelle künfttf ig die benötigten Brennstoffff e
gleich selbst herstellen.

Ein Ausgangsstoffff könnte Wasser sein.
Hieraus wüüw rde die Brennstoffff zelle dann
zumBeispielmit Licht oder Strom aus rege-
nerativen Energiequellen den Wasserstoffff
wieder herstellen, den Sauerstoffff „ausat-
men“, anschließend den Wasserstoffff ver-
brennen und damit die Elektroenergie er-
zeugen, mit der Fahrzeuge angetrieben
werden könnten. Und das am Ende viiv el-
leicht sogar in einemmöglichst geschlosse-
nen Kreislauf. Heißt, alle Spaltprodukte sol-
len anschließend wieder zusammenge-
setzt werden und das Ganze könnte von
vorn starten.

Utopie? Die Natur macht jedenfalls vor,
dass es fuuf nktionieren könnte. Die schon er-
wähnte Photosynny these ist das eine, die At-
mung ein weiteres Beispiel. Der Mensch
braucht eben kein teures Platin, um den
Sauerstoffff aus der Lufttf zu verwwr erten, son-
dern nur häufiif g vorkommende Elemente
wie Eisen oder auch Kupfer, die er über die
Nahrung aufnimmt. „Preiswerte Metalle“,
unterstreicht Dr. Khoa Ly. Eigentlich müss-
te man also nur die Natur „nachbauen“,
schon wären viiv ele Umweltprobleme und
der drohende Kampf um weltwwt eit
schrumpfende Ressourcen vom Tisch.
Klingt einfach, „ist es aber nicht“, macht
Inez Weidinger klar. Und doch ist ihr die
ÜbbÜ erzeuguug ng anzumerken, dass es der
Wissenschafttf gelingen könnte. „Wir sind
hartnäckig“, sagt sie – und ihre beiden Mit-
streiter nicken bestätigend.

Was tut nun also das Dresdner For-
scher-Trio? „Wir arbeiten mit Lasern, so
wollenwir herausfiif nden,wie sich die nach-
gebauten Moleküle auf der Elektrode ver-
halten, wenn Spannung anliegt“, erklärt
Laborleiter Dr. Philipp Wollmann. Unter
dem hochmodernen Spezialmikroskop der
Laseranlage im zweiten Geschoss im An-
dreas-Schubert-Bau sehen die Wissen-
schafttf ler, was passiert, wenn viiv a Laser
Lichtenergie zugefüüf hrt wird. Wie sich wel-
cher Stoffff verhält. „Das Laserlicht versetzt
die Moleküle der Stoffff e in Schwinguug ngen,
wir sehen also, welche Moleküle sich wie
verändern.“ So sollen Antwwt orten gefuuf nden
werden, beispielsweise auf die Frage: Wie
macht die Natur dasmit der Photosynny these
und der Atmung im Detail? Oder: Welche
Moleküle sind geeignet füüf r den Nachbau in
der Brennstoffff zelle? Ein erster Schritt also,
um die genialen Brennstoffff uuf mwandlungen
der Natur auf künstlichen Elektroden
nachzubauen. Regenerativ und umwelt-
freundlich.

„Wir wollen die Brennstoffff zelle besser
machen, die Wasserstoffff hhf erstellung einfa-
cher und preiswerter – und letztlich viiv el-
leicht sogar diesen ominösen Kreislauf
schließen helfen“, bringt es Inez Weidin-
ger auf den Punkt. Der Weg dorthin, sagt
sie, ist noch weit. „Aber wir wissen, es ist
möglich“.

Prof. Inez Wei-
dinger bei der
Auswertung
der Laserer-
gebnisse mit
Laborleiter
Philipp Woll-
mann (vorn)
und Dr. Khoa
Ly. Im Laser
werden
Schwingungen
der Moleküle
sichtbar (klei-
nes Foto).
Fotos: Thorsten Eckert

„Der Weg ist
noch weit, aber
wir wissen, es
ist möglich!“
Inez Weidinger, Professorin für Elektro-
chemie an der TU Dresden
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Das Kraftwerk
zu Hause

ür die Zukunfttf der Energieversor-
guug ng gibt es eine Vision: Nicht die
großen zentralen Krafttf wwt erke wer-
den den Strom in die Haushalte lie-

fern, sondern viele kleine Anlagen direkt
beim Verbraucher. Das sagt Paul Seidel,
wissenschafttf licher Mitarbeiter an der Tech-
nischen Universität Dresden. Schon jetzt

F

wüüw rden 2,7 Millionen Kleinanlagen existie-
ren und es bestehe ein Zuwachs von jähr-
lich 130 000 Stück.

Der promoviiv erte Ingenieur beschreibt
damit nichtweniger als einen Teil der Ener-
giewende. „Hunderttausende dezentrale
steuerbare Anlagen, wie zum Beispiel Mi-
kro-Krafttf -Wärme-Kopplungs-Anlagen, Wär-
mepumpen, Solaranlagen, Nachtspeicher-
heizungen oder mit grünem Wasserstoffff
betriebene Brennstoffff zellen werden die
Großanlagen ersetzen“, sagt er. Das sei eine
Entwwt icklung, die bereits vonstattengehe.
Doch die kleinen Krafttf wwt erke und die gro-
ßen der Energiekonzerne wüüw rden zurzeit
nebeneinander existieren.

Paul Seidel ist einer von viiv er Forschern
im Team CHES (Combined Hybrid Energyyg
Systems), in welchem seit mehreren Jahren
interdisziplinär die Bereiche Wärme (Ma-
schinenbau, Institut füüf r Energietechnik)
und Strom (Institut füüf r elektrische Energie-
versorguug ng und Hochspannungstechnik)
der TUUT D zusammenarbeiten. Entwwt iiw ckelt

haben die Wissenschafttf ler eine neue Sys-
temarchitektur, um vor Ort in denHaushal-
ten die kleinen Energieerzeuger und Spei-
cher sowiiw e die traditionellen Stromherstel-
ler optimiert zu betreiben und gleichzeitig
intelligent miteinander zu vernetzen. Er-
gebnis ist eine selbstlernende Steuerbox,
die denNamen swarmBOX trägt.

Paul Seidel erklärt, dass es füüf r eine künf-
tig sichere Energieversorguug ng notwwt endig
ist, dass die viiv elen kleinen dezentralen

Stromerzeuger miteinander vernetzt wer-
den, um so gemeinsam auf Schwankungen
der regenerativen Energien zu reagieren.
Das Problem hierbei ist jedoch, dass die
Auswahl sowiiw e die Arten von kleinen Er-
zeuguug ngs- und Verbrauchsanlagen sehr un-
terschiedlich sind, wodurch diese nur mit
hohem Aufwwf and – im Datenaustausch mit-
einander – zu einemVerbund vernetzt wer-
den können. Die entwwt iiw ckelte Box begreife
sich als eine Art Simultanübersetzer füüf r die

verschiedensten Anlagensysteme, sie ver-
steht die Ansagenund reagiert darauf.

„Mit dem entwwt iiw ckelten System können
erstmalig auch kleine Erzeuguug ngsanlagen
mit minimalem Aufwwf and wiiw rtschafttf lich in
das Energiesystem eingebunden werden.
Der elektrische Eigenbedarf des Verbrau-
chers wiiw rd analysiert und füüf r einen opti-
mierten Betrieb genutzt, indem in Zeiten
mit einem hohen Verbrauch der Strom
auch direkt vor Ort erzeugtwiiw rd. Zusätzlich
kann der überschüssig produzierte Strom
über die Strombörse vermarktet oder in ei-
ner Communityyt mit dem Nachbarn ge-
tauscht werden. Frei nach dem Motto:
„Strom aus der Region, füüf r die Region“, sagt
Paul Seidel. Erfolgreich erprobt hat das For-
scherteam der TUUT D die Box bereits gemein-
sam mit dem Oldenburger Energieversor-
ger EWEAG.

Bis Januar 2020 wollen die viiv er Wissen-
schafttf ler mit ihrem eigenen Unternehmen
„Die Energiekoppler“ starten. ÜbbÜ er die
Stadtwwt erke und Wohnungsbaugesellschaf-
ten in Deutschland soll die Box vertrieben
werden. 100 Stück in den ersten zwölf Mo-
naten ist das Minimalziel, erklärt der For-
scher, der sich mit seinen Kollegen in dem
geplanten Start-up schon jetzt als Junguug n-
ternehmer füüf hlt. Er sieht zuversichtlich
aus,was seine Zukunfttf betriffff ttf .

web www.ches.et.tu-dresden.de

Dresdner Forscher haben
ein System entwickelt,
das konventionelle und
alternative regenerative
Stromhersteller versteht
und koordiniert. Jetzt grün-
den sie ihre eigene Firma.

Von Peter Ufer

Paul Seidel, wissen-
schaftlicher Mitar-
beiter an der Tech-
nischen Universität
Dresden, mit der
selbstlernenden
Steuerbox.

Foto: Jürgen Lösel

er Mann mag starke Verbindun-
gen. Sind sie sicher, bringen sie
auf lange Zeit Stabilität. Was wie
der Tipp eines Paartherapeuten

klingen mag, triffff ttf auch auf elektrische Zu-
sammenschlüsse zu.

Stephan Schlegel arbeitet am Institut
füüf r Elektrische Energieversorguug ng und
Hochspannungstechnik an der Techni-
schen Universität Dresden. Ein Ort, wie füüf r
ihn geschaffff en. 2002 kam er aus Annaberg-
Buchholz zum Studium nach Dresden,
2011 promoviiv erte er. Bereits seit 2008 be-
schäfttf igt er sich mit Verbindungstechnik.
„Um eine sichere Elektroenergieübertra-
guug ng zu gewährleisten, müssen wir das
Kontakt- und Langzeitvvt erhalten der strom-
füüf hrenden Verbindungen verstehen und
bewerten. Dies ist die Grundlage füüf r neue
Entwwt icklungen“, sagt Schlegel. Er arbeitet
als Gruppenleiter in einem Forscherteam,
zu dem 28 Mitarbeiter gehören. „Wir be-
trachten elektrische Energie gesamtheit-
lich als Produkt aus Strom, Spannung und
Zeit, was ein AllA leinstellungsmerkmal unse-
rer Professur ist.“

D
Von Peter Ufer

Die Forscher fiif nden Lösungen, um die
steigende Belastung des Elektroenergienet-
zes zu beherrschen. „AllA lein um die regene-
rative Elektroenergie, die vor allem imNor-
den Deutschlands produziert wird, in den
Süden des Landes zu übertragen, sind enor-
me Transportkapazitäten nötig“, erklärt
der Experte. Dabei wüüw rden zum Beispiel
die Hochspannungsfreileitungen nicht nur
unter hoher Strombelastung stehen, son-
dern daraus resultierend auch sehr warm
werden. Für herkömmliche Freileitungs-
Seile ist einemaximale Betriebstemperatur
von 80 Grad Celsius zugelassen. Künfttf ig
werden Temperaturen weit über 100 Grad
Celsius erreicht. An den Verbindungen
können dann Temperaturen bis zu 150
Grad aufttf reten.

E-Mobilität setzt auf Dresden
Sein Teamermittelt deshalb unter anderem
die Grenztemperatur stromfüüf hrender Kon-
takte und Verbindungen mit beschichteten
und unbeschichteten Leitern, es analysiert
das Betriebs- und Langzeitvvt erhalten von
Steckvvk erbindungenmit beispielsweise Kon-
taktlamellen oder Schraubenfedern, unter-
sucht Armaturen füüf r Hochtemperatur-Frei-
leitungsseile und Kabel sowiiw e das Langzeit-
verhalten von Sicheruur ngen bei erhöhter
Umgebungstemperatur. Dank der Arbeit an
der TUUT D in den vergangenen 40 Jahren
konnten inzwiiw schen allgemeingüüg ltige Aus-
sagen zum Kontakt- und Langzeitvvt erhalten
stromfüüf hrender Kontakte und Verbindun-
gen erarbeitet werden. Die Anlagenherstel-
ler, Energieunternehmen und zunehmend
die Branche der Elektromobilität nutzen
diesesWissen, um bestehende Konstruur ktio-
nen zu optimieren oder durch neue zu er-

Wissenschafttf ler erforschen
den Transport von Elektro-
Energie im deutschen Netz.
Das muss erwwr eitert und vor
allem erneuert werden. Die
TUUT Dresden schaffff ttf dafüüf r
starke Kontakte.

setzen. Die Erkenntnisse werden zudem
verwwr endet, um Prüür fvvf erfahren neu- oder
weiterzuentwwt iiw ckeln.

Der Verbraucher spürt so lange nichts
von der Arbeit der Wissenschafttf ler, so lan-
ge das Stromnetz fuuf nktioniert. „Die Ausfall-
rate inDeutschland liegt beiwenigenMinu-
ten pro Jahr. Länger dauert kaum ein
Stromausfall, was auch damit zusammen-
hängt, dass bei Ausfall einer Leitung eine
zweite parallele Leitung den Elektroener-
gietransport übernimmt“, sagt Stephan
Schlegel. Doch das Netz müsse erneuert
und ausgebaut werden. Dafüüf r werden neue
Freileitungs- und Kabeltrassen benötigt, bei
denen teilweise neueWerkstoffff e und Tech-
nologien verwwr endet werden. Auch daran
arbeitet sein Team. Die Wissenschafttf ler be-
schäfttf igen sich neben dem traditionell ein-
gesetzten Leiterwwr erkstoffff Kupfer mit AllA u-
minium. AllA uminiumlegieruur ngen haben
hervvr orragende mechanische und elektri-
sche Eigenschafttf en, sind leichter als Kupfer,
die Verfüüf gbarkeit ist höher und der Preis
stabil.

Die Aufgaben füüf r Schlegels Forscher-
teamwerden zunehmendkomplexer, denn
längst fllf ießt nicht nur elektrischer Strom,
der in Atom- oder Braunkohlekrafttf wwt erken
hergestellt wiiw rd, sondern immer mehr
durch Windkrafttf - oder Solaranlagen er-
zeugte elektrische Energie. „Die Kopplung
unterschiedlicher Energieerzeuger wiiw rd
uns immer mehr beschäfttf igen. Dies ist not-
wendig, um denWunsch nach bezahlbarer
Energie sowiiw e nach Zuverlässigkeit und Si-
cherheit zu erfüüf llen“, sagt Schlegel. Die in-
telligente Verbindung verschiedener Syste-
me schaffff e Stabilität. Und das auf lange
Zeit. Da kann selbst der Paartherapeut vom
Techniker noch etwwt as lernen.

Hochspannung im Labor
Zwischendurch mal entspannen: Dr. Stephan Schlegel in der Hochspannungshalle der TU Dresden. Foto: Jürgen Lösel

„Die Kopplung
unterschiedlicher
Energieerzeuger
wird uns immer
mehr beschäftigen.
Dies ist notwendig,
um den Wunsch
nach bezahlbarer
Energie sowie nach
Zuverlässigkeit und
Sicherheit zu
erfüllen.“

Dr. Stephan Schlegel, Gruppenleiter an
der Professur für Hochspannungs- und
Hochstromtechnik der TUD

Abwärme fürs
Kühlregal

Von Peter Ufer

enn Oliver Ziegler im
Supermarkt vor einem
Kühlregal steht, denkt
er nicht an Lebensmit-

tel, sondern an Kälteerzeuguug ng und
Energieeinsparung. Denn der Ener-
gietechniker der TUUT Dresden koordi-
niert seit 2017 mit seinem Team den
Bau und Betrieb einer wärmegetrie-
benen Kältemaschine. Unweit von
Stuttgart rüstete die Edeka-Handels-
gesellschafttf Südwest 1 300 Quadrat-
meter Verkaufsfllf äche um, denn der
Markt sollte effff iif zienter mit Strom
und Wärme versorgt werden. Die
Wissenschafttf ler rieten zum Einsatz
eines Blockheizkrafttf wwt erkes. Der
Clou: Die nicht genutzteWärme wird
in Kälte umgewandelt.

Ziegler bekam die Chance im Zu-
ge eines vom Bundesministerium füüf r
Wirtschafttf geförderten Projektes na-
mens ResoField die Idee einer soge-
nannten Resorptionskälteanlage um-
zusetzen. Die Technologie der Kälte-
erzeuguug ng mittels Nutzung von Wär-
me ist nicht neu. „Aber die Schwach-
stellen herkömmlicher Anlagen be-
stehen in hohen Investitionskosten
und der baulichen Komplexität.“ Das
machte es bisher unmöglich, wärme-
getriebene Anlagen mit dem Kälte-
mittel Ammoniak füüf r kleinere An-
wendungen, wie in Supermärkten,
zu nutzen. „Diese Probleme haben
wir gelöst.“ Jetzt können alle benötig-
ten Energieformen des Marktes – Käl-
te, Wärme und Strom – gekoppelt
und somit die Effff iif zienz erheblich ge-
steigert werden. Der Test bei Edeka
zeigt, dass die neue Kältemaschine
fuuf nktioniert. „Ein Supermarkt ver-
braucht etwwt a 60 000 Kilowattstunden
im Jahr – durch unsere Technologie
können die konventionellen Kühlan-
lagen 30 bis 50 Prozent Strom einspa-
ren. Der kommt jetzt aus der Abwär-
me des Blockheizkrafttf wwt erkes.“

Oliver Ziegler schreibt dazu jetzt
seine Dissertation. Die Entwwt icklung
könnte bald nicht nur Supermärkte,
sondern ganze Lebensmittellager
nachhaltig kühlen.
web tu-dresden.de/ing/maschinenwesen/iet/kkt

W

Mit einer neuen Technologie
schaffff ttf es ein Team der TUUT Dresden,
aus Abwärme Kälte füüf r den
Supermarkt zu gewinnen. Das ist
nachhaltig und spart Kosten.

Oliver Ziegler vor der Kältemaschine
der TUD. Foto: Jürgen Lösel



Über den Wipfeln

uf Bäume schauen – nicht von un-
ten, sondern von oben. Regelmä-
ßig haben Christian Bernhofer,
Professor füüf r Meteorologie an der

TUUT Dresden, und sein wissenschafttf licher
Assistent Dr. Thomas Grünwald genau die-
se Gelegenheit. Von einem hohen Turm
aus blicken sie auf die grünen Wipfel des
Tharandter Waldes. Doch es geht nicht um
die schöne Aussicht. Es geht um das Klima,
besser gesagt um die Treibhausgase, die da-
rauf Einfllf uss haben. Genau die werden hier
in lufttf iger Höhe gemessen.

Der Klimawandel beschäfttf igt Wissen-
schafttf ler auf der ganzen Welt. Die Zunah-
me von Treibhausgasen gilt als die wich-
tigste Ursache füüf r die derzeit immer deutli-

A

cher spürbaren Veränderungen des Klimas
auf der Erde. Das Treibhausgas mit der
größten Bedeutung ist dabei Kohlendioxid
(CO2). Pfllf anzen, und damit auch Bäume,
nehmen bei der Photosynny these CO2 aus der
Lufttf auf. Einen Teil davon geben sie bei der
Pfllf anzenatmung oder beim Zersetzen ihrer
Pfllf anzenteile wieder in die Atmosphäre ab.
Sie nehmen jedochmehr CO2 auf als sie ab-
geben. Das ist guug t füüf r das Klima. Doch was
passiert mit diesem Kreislauf, wenn sich
Bedinguug ngen verändern? Wenn Stürme,
Schädlinge oder Trockenheit das System
Wald stören?

Der Eichenbestand unter Bernhofer
undGrünwald ist ein besonderer. Hier stan-
den einst Fichten, die der Sturm Kyrry ill je-
doch im Jahr 2007 zerstörte. Danachwuuw rde
neu gepfllf anzt. „Wir messen hier seit 2010
den Wind und die CO2-Konzentration 20
mal in der Sekunde“, erklärt Grünwald. An-
fangs hätten die Eichen netto CO2 abgege-
ben, die Forscher sprechen in diesem Fall
von einer CO2-Quelle. Seit 2018 sind die
neu gepfllf anzten Bäume in solch einem Zu-
stand, dass durch sie mehr CO2 aus der At-
mosphäre aufgenommen wird als sie an
die Umwelt wieder abgeben. Der Wald

wuuw rde zur CO2-Senke. An anderer Stelle,
insbesondere bei Fichten, ist die CO2-Auf-
nahme deutlich zurüür ckgegangen. Wichti-
ge Ergebnisse sind das, auch füüf r Europa.

Seit 1996 arbeitet die Professur Meteo-
rologie der TUUT Dresden in europaweiten
Forschungsverbünden mit, die ergründen,
wie CO2 an Land gebunden wird. Im Netz-
werk „Integrated Carbon Observvr ation Sys-
tem“, kurz ICOS, werden solche Messun-
gen an viiv elen verschiedenen Standorten
durchgefüüf hrt. Nicht nur über Wäldern
oder Wiesen. Mittels Bojen im Ozean oder
300 Meter hohen Masten ermitteln die

Icos-Forscher auch die Rolle der Meere und
der Atmosphäre in dieser Frage.

Die TUUT D-Wissenschafttf ler kümmern
sich um füüf nf Standorte, an denen Daten er-
hoben werden. Dazu gehört auch eine
Messstation mit Fichten im Tharandter
Wald. Dort wuuw rde schon im Jahr 1996 mit
den Messungen begonnen. „Wir konnten
bis 2019 eine deutliche Zunahme der CO2-
Konzentration feststellen“, sagt Bernhofer.
Gemessenwird derWert in derMaßeinheit
ppm, parts per million. AllA so die Anzahl der
Teile pro eine Million Teile. 1996 lag der
noch bei rund 370 ppm, in diesem Jahr be-

reits bei 420. „Gerade mit Blick auf die glo-
balen Entwwt icklungen sind das Werte, die
bedenklich sind.“

Die TUUT D-Forscher messen auch auf ei-
nem Feld bei Klingenberg. Dort lassen sich
die Effff ekte der Landwirtschafttf auf die
Treibhausgas-Konzentration nachvollzie-
hen. „Wir konnten zum Beispiel sehen,
dass ein brachliegendes Feld viel CO2 ab-
gibt“, erklärt Grünwald. AllA s ungüüg nstige
Feldfrucht erwwr ies sich Mais mit seiner lan-
gen Brache von September bis Mai. Für die
Nahrungsproduktion ist Landwirtschafttf
natürlich wichtig, betonen die beiden.
„Aber mit unseren Ergebnissen könnten
Wege gefuuf nden werden, wie sich Negativ-
effff ekte vielleicht reduziert ließen“, sagt
Bernhofer. Landwirtschafttf wäre etwwt as, das
der Mensch leichter kurzfristig beeinfllf us-
sen kann. „Beim Wald dauert es ofttf hun-
dert Jahre, bis die Entscheidungen füüf r eine
bestimmte Pfllf anzung grundsätzlich revi-
diert werden können.“

Im ICOS-Netzwerk werden sie deshalb
weiter Daten sammeln, um Strategien ge-
gen den Klimawandel zu fiif nden. Dafüüf r
schauen sie auch künfttf ig auf die Bäume des
TharandterWaldes herab.

Ein europaweites Netzwerk
ist dem Klimawandel auf
der Spur. Sie füüf hrt auch
nach Tharandt.

Von Jana Mundus

Für ihre Messungen
der CO2-Konzentrati-
on müssen Prof.
Christian Bernhofer
(l.) und Dr. Thomas
Grünwald hoch hi-
naus.

Foto: Thorsten Eckert

Eisige Verluste
Wie schnell die Eismassen
am Südpol und in Grönland
schmelzen, zeigen Dresdner
Forscher ganz plastisch.

Von Jana Mundus

ibt es den Klimawandel? Welche
Folgen hat er? Ofttf bestimmen ge-
füüf hlte Wahrheiten die Diskussion
solcher Fragen. Martin Horwwr ath

verwwr eist lieber auf Zahlen. Der Professor
am Institut füüf r Planetare Geodäsie der TUUT
Dresden hat schon seit 20 Jahren einen be-
sonderen Blick aufs Eis. Auf die gewaltige
Eisbedeckung des Antarktischen Konti-
nents und Grönlands. Die Eisberge werden
bei ihm zu Datenbergen. Mit seinem Team
analysiert Horwwr ath Satellitenaufnahmen
der vergangenen 40 Jahre oder vermisst
festgelegte Punkte auf den Felsen in Grön-
land und deren veränderten Abstand zum
Erdmittelpunkt. Die Ergebnisse der Wis-
senschafttf ler sind eindeutig: Die Eismassen
schwinden.

„Wirmüssen genauwissen, wie sich die
Welt verändert“, sagt Martin Horwwr ath.
„Dann haben Wissenschafttf ler die Chance,
diese Änderungen im physikalischen Sys-
tem Erde zu verstehen und schließlich vo-
rauszuberechnen.“ Der globaleMeeresspie-
gelanstieg ist ein Beispiel. AllA lein der Mas-
senverlust des antarktischen Eisschilds ließ
ihn in den vergangenen 25 Jahrenweltwwt eit
um fast sechs Millimeter steigen, wobei
drei Millimeter nur auf die letzten füüf nf Jah-
re entfallen. Heute wüüw rde über solche Er-
gebnisse in der Öffff entlichkeit deutlich
mehr gesprochen als noch vor 15 Jahren,
sagt der Wissenschafttf ler. „Wir liefern Fak-
ten in einer Welt von gefüüf hlten Wahrhei-
ten.“ Dafüüf r sei es allerdings wichtig, die Er-
de als physikalisches System zu verstehen.
AllA s etwwt as, das aus verschiedenen Kompo-
nenten ein Ganzes formt. So hätten eben
auch die Tausenden übrigen Gletscher
weltwwt eit, die Änderung derWasserspeiche-
rung an Land und die Ausdehnung des wär-
mer werdenden Ozeanwassers Einfllf uss auf
den globalenMeeresspiegel.

erade durch die Verknüpfuuf ng von
Messungen machte ein Promoti-
onsprojekt der Professur füüf r Geo-
dätische Erdsystemforschung erst

vor Kurzem von sich reden. Erstmals wuuw r-
den die Daten von sieben Satellitenmissio-
nen kombiniert, um zu verdeutlichen, wie
sich über längere Zeiträume die Oberfllf ä-
chenhöhe des Antarktischen Eisschildes
ändert. „Für den größten Teil des Eisschil-
des konnten wir auf Daten ab 1992 zurück-
greifen“, erzählt der Wissenschafttf ler. Für
einen 500 Kilometer breiten Küstenstreifen
existieren sogar Messungen, die bis 1978
zurückreichen. Die Forscher brachten all
diese Datensätze zusammen und werteten
die Messdaten von früher mit modernsten
Analysemethoden aus. Das war kompli-
ziert. Die verschiedenen Radar- und Laser-
messungen mussten erst einmal unterein-
ander vergleichbar gemacht werden. So
waren zum Beispiel unterschiedliche Sen-
soren bei den Satellitenmissionen verwwr en-
detworden.

Das Ergebnis ist ein neues Bild der Eis-
massen am Südpol. Es zeigt nun ganz ge-
nau, wie und wo sich die Höhe des Eisschil-
des verändert hat. Monat füüf r Monat kön-
nen die Forscher sich durch die einzelnen
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Jahre klicken. Am Ende dokumentiert die
Studie deutlich: Seit den 1990er-Jahren
schwindet das Eis immer mehr. Von 1992
bis 2017 gingen pro Jahr durchschnittlich
85 Milliarden Tonnen verloren. Eine Milli-
arde Tonnen entspricht der Masse von ei-
nem Kubikkilometer Wasser. In der West-
antarktis ist die Situation allerdings beson-
ders dramatisch. Seit 2010 gibt es dort jähr-
liche Verluste von 140 Milliarden Tonnen
Eis.

er will, kann sich das Schwin-
den des Eises auch zu Hause
anschauen. Vor drei Jahren
ging ein Datenportal online,

füüf r das die Dresdner das Zahlenmaterial
aufbbf ereitet haben. Dafüüf r werteten sie die
Daten der deutsch-amerikanischen Satelli-
tenmission Grace aus. Dabei waren kleins-
te Änderungen der Schwerkrafttf erfasst
worden. Die entstehen zum Beispiel dann,
wenn Eismassen in verschiedenen Gebie-
ten zu- oder abnehmen. Auch diese Aus-
wertung kommt zu dem Schluss, dass der
schmelzende Antarktische Eisschild den
Meeresspiegel ansteigen lässt.

„Gerade füüf r Städte an der Küste ist die
große Frage, wie sich das weiterentwwt i-
ckelt“, sagt Martin Horwwr ath. Im 20. Jahr-
hundert stieg der Meeresspiegel im globa-
len Mittel um 15 Zentimeter. Für das 21.
Jahrhundert rechnen Experten mit 40 bis
80 Zentimetern. Die Zahl hängt entschei-
dend vom Treibhausgasausstoß in die At-
mosphäre ab. Es könnte auch deutlich
mehr werden, weil besonders das Verhal-
ten des Antarktischen Eisschilds bis heute
schwer vorauszuberechnen ist. „Darum
sind unsere Messungen wichtig füüf r ein bes-
seres Systemverständnis“, sagt Horwwr ath.
Die vorhandenen Zahlen unterstreichen je-
doch, dass dringend etwwt as getan werden
muss. Macht das Eis, oder besser gesagt

W

sein Verschwinden, etwwt as mit Martin Hor-
wath? „Was die Wissenschafttf zum Klima-
wandel weiß, betriffff ttf mich genau wie je-
den anderen“, sagt er. Der Vater von viiv er
Kindern versucht, mit seiner Familie kli-
mafreundlich zu leben. Sie vermeiden pri-
vate Flugreisen, benutzen nur gelegentlich
ein Auto und essen wenig Fleisch. Dazu ge-
hört füüf r ihn auch, politische Prozesse im
Sinne des Klimaschutzes zu unterstützen.
Eine Sachemacht ihm allerdings in seinem
Job zu schaffff en: Die Wissenschafttf scommu-
nityyt selbst muss umweltbewuuw sster werden.
„Es gibt heute viel zu viele Konferenzen,
füüf r die eine Vielzahl an Menschen in Flug-
zeuge oder ins Auto steigt, ohne Rücksicht
auf die CO2-Bilanz.“

uf die Eismassen wirdMartin Hor-
wath auch in Zukunfttf schauen.
Seine Team-Mitglieder und Geo-
däsie-Studenten sind regelmäßig

in beiden Polarregionen unterwwr egs. Nur er
selbst war noch nicht in der Antarktis. „Na-
türlich will ich da irgendwann persönlich
hin“, sagt er. Momentan hat er allerdings
keine Eile. Es gibt genug zu tun. Zum Bei-
spiel füüf r die Europäische Weltraumorgani-
sation ESA. Für sie arbeiten TUUT D-Wissen-
schafttf ler an einer genaueren Aufschlüsse-
lung, welche Faktorenwie genau zumMee-
resspiegelanstieg beitragen.Wieder geht es
um Dinge, die die Forscher schon wissen
und anderes, das noch unsicher ist. „Eine
Unsicherheit ist zum Beispiel die Verfor-
mung des Ozeanbodens, die ja auch eine
Rolle spielt“, erklärt Martin Horwwr ath. Diese
Unsicherheit wüüw rde er gern genauer ver-
stehen und dann verringern. Eines steht al-
lerdings fest: Für Diskussionen um den Kli-
mawandel hat er danach statt gefüüf hlter
Wahrheiten noch zuverlässigere Zahlen.

web www.sz-link.de/eismassen

A

Ihn zieht es beruflich dorthin, wo es richtig kalt ist. Seit 20 Jahren beschäftigt sich Prof. Martin Horwath mit Eis. Foto: Thorsten Eckert

„Wir liefern mit
unserer
Forschung Fakten
in einer Welt der
gefühlten
Wahrheiten.“
Martin Horwath, Professor für Geodäti-
sche Erdsystemforschung an der TUD
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Kampf um
seltene Bäume

Der Forstwwt issenschafttf ler Prof. An-
dreas Roloffff von der TUUT Dresden ist
Leiter des Kuratoriums „Nationaler-
be-Bäume“ der Deutschen Dendrolo-
gischen Gesellschafttf (DDG). Das Kura-
torium hat es sich zum Ziel gesetzt,
insgesamt 100 sogenannte „Nationa-
lerbe-Bäume“ mit möglichst mehr als
viiv er Metern Stammumfang und über
400 Jahren AllA ter „zu erhalten, zu pfllf e-
gen und zu schützen, um sie in Wür-
de altern zu lassen“. Damit soll der
Wert dieser einzigartigen Bäume als
Lebensraum und Naturdenkmale be-
wuuw sster werden. Der erste dieser Bäu-
me ist die „Dicke Sommer-Linde“ im
niedersächsischen Heede; mit 17 Me-
tern Stammumfang der dickste voll-
stämmige Baum Deutschlands und
etwwt a 600 bis 800 Jahre alt.

Mikrrk oben gegen
Schädlinge

Wie passen sich Insekten an Tempe-
ratur- und Klimaveränderungen an?
Antwwt orten auf diese Frage will ein in-
terdisziplinäres Forschungsteam am
Biotechnologischen Zentrum (BIO-
TEC) der TUUT Dresden fiif nden. Mit ei-
ner Reihe wissenschafttf licher Publika-
tionen fand die Projektgruppe mit
Wissenschafttf lern aus deutschland-
weit sieben verschiedenen For-
schungseinrichtungen unter ande-
rem heraus, dass Insekten ein tempe-
raturabhängiges Futterfressverhalten
aufwwf eisen. Auch die Nahrung und das
mikrobielle Umfeld sind temperatur-
abhängig. In Kürze steht füüf r die Expe-
rimente des Forschungsteams ein
neuer speziell auf die Arbeiten ange-
passter Laborbereich im BIOTEC zur
Verfüüf guug ng. Dort wird beispielsweise
die Rolle biophysikalischer Eigen-
schafttf en einzelner Moleküle auf die
Temperaturempfiif ndlichkeit und den
Stoffff wwf echsel der Tiere untersucht.
Ziel ist es, Mikroben als möglichen
Schlüssel zur biologischen Schäd-
lingsbekämpfuuf ng einzusetzen.

Forschungsmeldungen
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Gut sortiert ist halb recycelt
Die Welt hat ein
Müllproblem. An der
TUUT Dresden lernen junge
Menschen, wie die
Lösungen dafüüf r aussehen.

Von Jana Mundus

m Teebeutel scheiden sich die
Geister. Ist der jetzt Bio- oder Rest-
müll? Müssen der kurze Faden
und das Papierfääf hnchen daran ex-

tra entsorgt werden? Und wohin mit der
kleinen Metallklammer? Prof. Christina
Dornack und RomanMaletz kennen solche
Fragen. Abfall ist schließlich ihr Spezialge-
biet. Ofttf kommen die Fragen von Men-
schen, die es richtig machen wollen.
Manchmal aber auch von Kritikern, die ei-
nen vermeintlichen Mülltrennungswahn
anprangern. Aber auch dann bleiben die
Wissenschafttf ler ruhig. „Am Ende haben
wir Menschen es selbst in der Hand, füüf r guug -
tes Recycling zu sorgen“, sagt die Leiterin
des Instituts Abfall- und Kreislaufwwf irtschafttf
der TUUT Dresden. Aufkkf lärung sei deshalb
wichtig, aber ohne erhobenen Zeigefiif nger.
Derwüüw rde nur abschrecken.

Knapp 38 Millionen Tonnen Abfall pro-
duzieren deutsche Haushalte jedes Jahr.
Insgesamt 68 Prozent davon werden heute
recycelt. Noch in den 1980er-Jahren lande-
te in der Bundesrepublik alles im Restmüll.
AkkA tuell entsorgen die Deutschen nur noch
30 Prozent ihres Abfalls in der schwarzen
Tonne. Der Rest wird als Wertstoffff verwwr en-
det. Beim AllA tglas und beim AllA tpapier ist
Deutschland im Weltvvt ergleich Recycling-
Sieger. Beim Kunststoffff gibt es dagegen
noch viele Reservvr en. „International gese-
hen stehen wir aber auch beim Plastik guug t
da“, erklärt ChristinaDornack.

ie verschweigt allerdings nicht die
Probleme rund um das Thema
Kunststoffff . Vor allem die Lieferung
von Plastikabfääf llen aus Deutschland

nach Südostasien ist derzeit stark in der
Kritik. Deutschland exportiere jährlich
rund ein Sechstel seiner Plastikabfääf lle – das
sind guug t eineMillion Tonnen. Aufgrund des
Einfuuf hrvvr erbots nach China nehmen die Ex-
porte in andere asiatische Staaten zu. Die
größte Menge, rund 100000 Tonnen, ha-
ben deutsche Firmen allein im Jahr 2018
nachMalaysia verschiffff ttf . Das ist ein Anstieg
gegenüber dem Vorjahr um 75 Prozent.
Auch die Exporte nach Indien und Indone-
sien stiegen deutlich an. „Wir haben ein
weltwwt eites Plastikproblem.“ Dem müsse
man schon ganz amAnfang begegnen.

In ihrer Forschungsarbeit widmen sich
die TUUT D-Wissenschafttf ler deshalb intensiv
dem Kunststoffff recycling. Dabei geht es um
die Frage, wie Verpackungen künfttf ig nicht
mehr nur aus Primärstoffff enwie etwwt a Erdöl
hergestellt werden können. „Wir müssen
die Produzenten davon überzeugen, dass
sie Recyclingmaterialien verwwr enden“, er-
läutert Christina Dornack. Dazu wäre auch

A
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politischer Druck notwwt endig. Etwwt a durch
die Einfüüf hrung einer Quote füüf r recycelte
Rohstoffff e oder Strafzahlungen bei ihrer
Nichtnutzung. Ein anderer Ansatz sind die
Unternehmen selbst, die Dinge herstellen
beziehungsweise verpacken. „Es muss sich
dringend ein Bewuuw sstsein bei den Firmen
dafüüf r einstellen, dass sie schon zu Beginn
eines Entwwt icklungsprozesses auch an die
Verwwr ertung am Ende denken“, erklärt Ro-
man Maletz. „Mit solchen Forderungen
sind wir natürlich in den Augen viiv eler ganz
ofttf die Spielverderber.“

ängst nicht alles lässt sich aller-
dings recyceln. Sogenannte Sortier-
reste werden zur Energiegewin-
nung genutzt. Müllverbrennung,

füüf r manche ist das ein Reizwort. „Wir hö-
ren ganz ofttf den Satz: ‚Waruur m soll ich denn
Müll trennen? Das wird doch eh alles ver-
brannt.‘“, sagt Christina Dornack. Dabei sei
das Sortieren wichtig, um so wenig Abfääf lle
wiemöglich zu verbrennen. Denn nur, was
guug t getrennt ist, lässt sich in den großen
Sortieranlagen den einzelnen Stoffff strömen
zuordnen. Deshalb sei es immens wichtig,
dass die Menschen zu Hause die verschie-
denen Mülltonnen korrekt benutzen. Der
Slogan dabei: Je vereinzelter, desto besser.
Das heißt eben, dass der Joghurtbecher aus
Kunststoffff richtig von seinem Deckelchen
aus AllA uminium getrennt wird. „Den aber
bitte nicht in die nächste Konservvr endose
stopfen, um in der gelben Tonne oder im

L

gelben Sack Platz zu sparen“, erklärt Ro-
man Maletz. Das bringe am Ende gar
nichts. Die Sensoren der Sortiermaschinen
könnten den Inhalt der Dose nicht erken-
nen und wüüw rden sie der falschen Kategorie
zuordnen. Im schlimmsten Fall wüüw rde sie
als Sortierrest verbranntwerden.

Wie solch eine Sortieranlage arbeitet,
lernen die Studenten an der TUUT Dresden
live. In Pirna-Copitz, wo das Institut füüf r Ab-
fall- und Kreislaufwwf irtschafttf angesiedelt ist,
steht ein Nahinfrarot-Detektor inklusive
Förderband. Er erkennt, woraus der Müll
besteht und sortiert ihn mittels leistungs-
starker Drucklufttf düsen. An der TUUT Dresden
gibt es deutschlandweit den einzigen ei-
genständigen Masterstudiengang Abfall-
wirtschafttf und AllA tlasten. Gerade in der
heutigen Zeit seien die Absolventen nach
dem Abschluss bei den Unternehmen be-
gehrt. „Das globale Abfallproblem wird
akuter. Da braucht es natürlich Experten,
die damit umzugehen wissen“, sagt die In-
stitutsdirektorin. Ob Umweltrecht, Fragen
der Abfallvermeidung, Verfahren der Ener-
gietechnik oder Betriebswirtschafttf – das
Thema Abfall ist schon im Studium ab-
wechslungsreich.

Nicht nur der Abfall in den Mülltonnen
interessiert die TUUT D-Forscher. In einem
Projekt fiif nden sie gerade heraus, wie sich
Klärschlämme am besten so aufbbf ereiten
lassen, dass die Reststoffff e als Düngemittel
verwwr endet werden können. Auch die Fra-
ge, wie der Einsatz von recycelten Baustof-

fen vorangetrieben werden kann, beschäf-
tigt sie. Baurestmassen verschwinden heu-
te im Straßenunterbau, in Tagebaurestlö-
chern oder auf der Mineralstoffff deponie.
„Es wäre natürlich viel besser, wenn sie
aufbbf ereitet und wiedervvr erwwr endet werden
könnten“, sagt Christina Dornack. Das
schützt auch die Umwelt, da weniger Kies
und Steine aus Gruben abgebaut werden
müssen und die Naturräumeweniger bean-
sprucht werden. Ihre Forschungsergebnis-
se behalten die Dresdner nicht füüf r sich. Ge-
rade international tauschen sie sich mit
Kollegen aus. „Abfallwirtschafttf ist eine glo-
bale Aufgabe. Wir müssen das Wissen des-
halbweitertragen.“

ür das Teebeutel-Problem gibt es
indessen eine Lösung. „Ihn kann
man in den meisten Fällen in den
Biomüll werfen, da die Hersteller

versuchen, kompostierbare Produkte anzu-
bieten“, sagt RomanMaletz. Im Zweifelsfall
auf der Packung schauen, da gibt es meist
einen Entsorguug ngshinweis entsprechend
des verwwr endetenMaterials. Der Fadenwüüw r-
de sich irgendwann zersetzen. „Und die
Metallklammer stört den Kompostierpro-
zess nicht.“ Es sind die kleinen Dinge, die
am Ende viiv el bewirken können, sagt Chris-
tina Dornack. „Ein einzelner Mensch rettet
sicherlich nicht die Welt, wenn er mit ei-
nem Stoffff bbf eutel einkaufen geht. Aber es ist
ein feiner Beitrag dazu, dass weniger Müll
entsteht und es schärfttf das Bewuuw sstsein.“

F

Wohin mit dem Müll? Nicht nur die Sortieranlage am Institut für Abfall- und Kreislaufwirtschaft weiß das. Prof. Christina Dornack (l.) und Roman Maletz kennen sich ebenfalls
bestens aus. Manchmal werden sie dafür aber zu Spielverderbern. Fotos: Thorsten Eckert (3)

„Das globale
Abfallproblem
wird akuter. Da
braucht es
Experten, die
damit umzugehen
wissen.“
Christina Dornack, Professorin für Ab-
fall- und Kreislaufwirtschaft an der TUD
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Fast 18 Kilogramm Joghurt isst jeder
Deutsche im Jahr. Doch das beliebte
Milchprodukt hat ein Problem. Jede
einzelne Portion ist in einem Plastik-
becher verpackt. Viele Millionen
Stück davon landen jeden Tag im
Müll. Geht es auch ohne Kunststoff?
Dr. Marek Hauptmann forscht am In-
stitut für Naturstofftechnik der TU
Dresden an einer Alternative: Er will
Karton verwenden.
„Das Problem war allerdings die
Formgebung“, erklärt er. Denn Pa-
pier neigt beim Bearbeiten dazu,
schnell Falten zu bilden oder gar zu
reißen. Der Ingenieur hat jedoch ein
Verfahren für die 3D-Umformung
entwickelt, das am Ende einen stabi-

len Becher produziert. Der zuge-
schnittene Karton wird dafür in einer
Maschine festgehalten, ein Stempel
zieht ihn dann in die Form. Nur beim
richtigen Verhältnis von Wärme,
Druck und Zugkraft entstehen so die
mikrofeinen Falten, die den Becher
stabil werden lassen.
„Wir müssen jetzt noch einen organi-
schen Kunststoff finden, den wir als
Dampflösung in den Becher sprühen
können“, erklärt Hauptmann. Das
soll für sterile Verhältnisse im Papp-
behälter sorgen.
In spätestens zwei Jahren, so hofft
der Wissenschaftler, könnten die ers-
ten Maschinen in der Industrie ange-
wendet werden. (jam)

Joghurt aus dem Pappbecher löffeln

Feinste Falten sind Dr. Marek Hauptmanns Becher-Geheimnis.

An der Imbissbude isst das schlechte
Gewissen mit. Zum Schnitzel mit
Pommes gibt es dort Messer und Ga-
bel aus Plastik. Nur einmal benutzt,
wandern sie in den Müll. René Klei-
nert, Mitarbeiter an der Professur für
Holztechnik und Faserwerkstofftechnik
der TU Dresden, löffelt da lieber mit
Palme. In Südostasien werden Areka-
palmen zur Kultivierung der Betelnüs-
se angebaut. Aber auch die Blätter
sind nützlich: Das Unternehmen Bio-
natic aus Bremen lässt schon seit Län-
gerem daraus in Indien Essgeschirr
herstellen. Als abbaubare Alternative
zu Plastiktellern.
„Bionatic ist mit der Idee an uns he-
rangetreten, auch Besteck daraus zu
produzieren“, erzählt Kleinert. Denn

bei der Geschirrproduktion fallen je-
den Tag mehr als eine Tonne Stanzres-
te an. „Wir haben ein Verfahren entwi-
ckelt, das daraus ein Pulver gewinnt,
aus dem wiederum Besteck gespritzt
werden kann.“ Dafür müssen die
Stanzreste sehr fein zerfasert werden.
Die Stücke werden dafür so lange zer-
kleinert, bis sie durch ein Sieb passen.
Das gewonnene Pulver wird mit Poly-
milchsäure, einem Biokunststoff aus
Pflanzenstärke, zusammengebracht.
Die Formmasse für das Besteck ist fer-
tig. Das Unternehmen hat den Prozess
der Materialproduktion skaliert und
bietet das Besteck bereits seinen Kun-
den an. (jam)

web www.biologischverpacken.de

Forscher bringt Menschen auf die Palme

Aus dem großen Palmblatt macht René Kleinert Besteck.

Gerade erst war Dr. Matthias Meyer
wieder in der Slowakei. Nicht im Ur-
laub, sondern um sich Bäume anzu-
schauen. Pappeln. Auf denen ruhen
die Hoffnungen eines EU-Projekts, das
an der TU Dresden seit zwei Jahren
von Norbert Weber, Professor für
Forstpolitik, koordiniert wird. Es geht
um Biomasse aus Holz, um große Pap-
pel-Plantagen und leichtere Möbel.
Im Projekt „Dendromass4Europe“
werden Wege gefunden, wie Pappeln
in Mitteleuropa effektiv angebaut wer-
den können. Auf Flächen, die wegen
schlechter Bodenqualität für die Land-
wirtschaft nicht mehr geeignet sind.
„1 200 Hektar von geplanten 2 500
sind schon angelegt“, sagt Meyer,
Technical Manager des Projekts. Die

Pappeln wachsen schnell. Die erste
Ernte soll bereits im nächsten Jahr er-
folgen. Aus der Holzbiomasse werden
neue Produkte entwickelt. Aus den
Spänen macht Ikea Industry Slowakei
Platten für die Möbelherstellung. Aus
der Rinde sollen im Werk von Pulpack
in Polen Verpackungen entstehen und
bei Energochemica in der Slowakei
rindenhaltige Terrassenplatten ge-
presst werden. Ein Granulat von Ener-
gochemica aus Rinde, Holz und Kunst-
stoff kann in der Autoindustrie ver-
wendet werden. Bis 2022 wollen die
TUD-Forscher herausfinden, welche
Pappelsorten wo am besten wachsen.
Die Ergebnisse sind nicht nur für Mit-
teleuropa relevant. (jam)
web www.dendromass4europe.eu

Bücherregale aus Pappel-Holz

Kennt sich mit Pappel aus – TUD-Forscher Dr. Matthias Meyer.



Traum vom nachhaltigen Campus

Von Susanne Magister

m Herzen des zentralen TUUT D-Campus
summt und brummt es. Dank einiger
engagierter Studierender wird zur
Pfllf anzenblühzeit das Areal um eine

langgestreckte Baracke hinter dem Hör-
saalzentrum quasi zur „Einfllf ugschneise“
füüf r Bienen. Neben dem Studierendenrat
(StuRa) und der Studentischen Arbeitsver-
mittlung hat hier die Umweltinitiative der
TUUT D, kurz die tuuwi, ihren zentralen Stütz-
punkt. Rund 20 bis 30 engagierte Studie-
rende aus allen Fachrichtungen treffff en sich
regelmäßig, um die drängenden Umwelt-
und Nachhaltigkeitsthemen unserer Zeit
an den Campus zu tragen. Dazu gehören
auch Gemeinschafttf sgärten undwilde Blüh-
beete füüf r Insekten, wie hier rund um die
StuRa-Baracke.

Rechts vom Eingang wachsen seit dem
vergangenen Frühjahr verschiedene Blu-
men und Kräuter wild durcheinander – ein
Hort füüf r Bienen und Schmetterlinge, die
dieses wilde Kleinod auf dem Campus
dankbar anzunehmen scheinen. Für den
menschlichen Gaumen gedeihen in Hoch-
beeten und an Sträuchern Tomaten, Zuc-
chini, Schnittlauch und Co. ebenso wie Jo-
hannis- und Himbeeren. In der Erde ste-
cken handgeschriebene Schilder mit den
Namen der Pfllf anzen. Ein Schild weist die
Vorbeigehenden darauf hin, dass die Ernte
füüf r alle da ist. Ganz im Sinne der Nachhal-
tigkeit bestehen die Schilder aus alten
Schieferplatten, die als Abfall bei der Sanie-
rung einer der umliegenden Campus-Ge-
bäude anfiif elen.

Praktisch gelebte Nachhaltigkeit ist oh-
nehin ein zentrales Stichwort an der TUUT
Dresden. Tuuwi-Mitglied Jana Lintz weist
gleich beim Betreten der StuRa-Baracke auf
ein weiteres Projekt hin: den Papier-Pilz.
ÜbbÜ er einem Aufsteller hängt ein großes
Schild mit der Aufschrifttf „Papier-Direkt-Re-
cycling“. Studierende und Mitarbeiter wer-
den dazu aufgerufen, altes einseitig be-
drucktes Papier oder auch übrig gebliebene
Plakate bei der tuuwi abzugeben. Aus dem
Papier werden schicke Schreib- und Notiz-
blöcke mit RiiR ngbindung. Die kann sich je-
der kostenfreimitnehmen.

Bereits seit zwei Jahren engagiert sich
die 21-jährige Jana Lintz neben ihrem Stu-
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dium der Wirtschafttf swissenschafttf en füüf r
die tuuwi. Und verpasst selten eine der wö-
chentlichen Plenumssitzungen. Dass es bei
der Umweltarbeit viiv el umAufkkf lärung geht,
war der Studentin von Anfang an klar. Des-
halb unterstützt sie als studentische Hilfs-
krafttf mit viiv el zusätzlichem Eigenengage-
ment die Organisation der Umwelt-RiiR ng-
vorlesungen, lädt Redner aus allen Berei-
chen der TUUT Dresden, aber auch auswärtige
Gäste ein, die ihre Forschungsergebnisse
und Projektvvt orhaben aus dem Bereich
Nachhaltigkeit und Umwelt vortragen. Die
Vorlesungen sind guug t besucht, die Themen
sprechen viiv ele Studierende und etliche
Gasthörer der Seniorenakademie an. „Da
die Umweltvvt orlesung übergreifend füüf r alle
angeboten wird, sichert es Denkanstöße
füüf r Studierende, die bisher in den Themen
wenig Bescheidwissen,“ sagt sie.

Auch ihre tuuwi-Kollegin Kristin Wink-
ler weiß von viiv elen weiteren Schritten in
RiiR chtung gelebter Nachhaltigkeit zu be-
richten. Das Meiste wuuw rde von den ver-
schiedenen Arbeitsgemeinschafttf en der
tuuwi angeregt oder umgesetzt. So erzählt
sie etwwt a von den zwei „Bücherzellen“ auf
dem Campus – also ehemaligen Telefonzel-
len, die heute Sammlungs- und Vertei-
lungsort füüf r ausrangierte Lehrbücher, Ur-
laubslektüre oder Zeitschrifttf en sind. Die
Studierenden nutzen dies rege.

Außerdem hat die tuuwi in diesem Jahr
ein besonderes Highlight zelebriert.
Schließlich kann die studentische Initiative
auf 30 Jahre erfolgreiche Campusarbeit zu-

Eine umweltfreundliche
Hochschule? An der TUUT D
soll das keine Idee bleiben:
Uni-Umweltdezernat und
die studentische Umwelt-
Initiative haben schon
einiges erreicht.

beiden sichtlich stolz. Um eine der konkret
umgesetzten AkkA tivitäten zu besichtigen,
müssen Kathrin Brömmer und Ines Herr
nicht weit gehen. Direkt hinter ihrem Bü-
rogebäude amoberen Ende des Campus be-
fiif ndet sich eine der derzeit acht insekten-
freundlichen Wiesen, die es mittlerwwr eile
auf dem gesamten Campusgelände gibt. Je-
ne Wildwiesen dienen den Insekten als Le-
bensgrundlage, weil sie nur selten und
auch nur abschnittsweise gemäht werden.
Sichtbare Zeichen füüf r den Artenschutz.
Weniger sichtbar, aber genauso wichtig, ist
die Berücksichtiguug ng des Vogelschutzes
beim Betrieb und der Sanierung von Ge-
bäuden, wie durch die Anbringuug ng von
Nistkästen füüf r Turmfalken am Schumann-
Bau, die rege frequentiert werden.

Masterppr lan Campusgestaltung
Ein weiteres konkretes Projekt, das seit
2017 umgesetzt wird, ist der Masterplan
Campusgestaltung, zu dem beispielsweise
auch Lernorte im Grünen gehören. Kathrin
Brömmer ist begeistert vom Seminarraum
im Freien, mit Bänken und Tischen, an
dem auch alternative Lehrkonzepte aus-
probiert werden können – passenderwwr eise
neben dem Weber-Bau, in welchem die Fa-
kultät füüf r Erziehungswissenschafttf en sitzt.
Auch sonst ist in den letzten zwei Jahren
am Campus viiv el passiert: Seien es die Fahr-
radabstellmöglichkeiten überall, eine Fahr-
radreparaturstation oder auch die Einfüüf h-
rung von Mehrwwr egbechern in allen Men-
sen sowie ein konsequentes Abfalltrennsys-
tem an allen Campusstandorten.

Das Verhalten der Studierenden und
Mitarbeiter wird ökologischer, das sei über-
all zu spüren, erklärt Umweltkoordinato-
rin Ines Herr. Um alle Institute und Kolle-
gen konkret anzusprechen und zu mehr
Nachhaltigkeit anzuregen, hat das Um-
weltmanagement der TUUT Dresden zum Bei-
spiel die Büroartikel-Tauschbörse ins Leben
gerufen. Und auch das Paket „Grüner Ta-
gen“ leistet einen Beitrag gegen Ressour-
cenverschwendung. So gibt es im „Ausleih-
paket“ füüf r die Unimitarbeiter Porzellange-
schirr, Gläser und wiedervvr erwwr endbare
Schilder, damit sie ihre Taguug ngen oder
Workshops nachhaltig gestalten können.
„Wir denken in kleinen Schritten“, erklärt
Ines Herr. Die Gebäude und Flächen, die die
TUUT Dresden nutzt, werden vom Freistaat
Sachsen, genauer vom Staatsbetrieb Säch-
sisches Immobilien- und Baumanagement
(SIB) betrieben. Jeder Vorgang muss genau
abgestimmt werden. „Man braucht Geduld
und Beharrlichkeit“, bekräfttf igt Kathrin
Brömmer. Schließlich habe die TUUT Dresden
eine Vorbildfuuf nktion. „Wir bilden die Köp-
fe vonmorgen aus.“

Die AkkA tionen der Studierenden der tuu-
wi sieht sie dabei als wichtige Ergänzung.
AllA s es beispielsweise um die Rettung eines
kleinen Teichs ging, der den Gebäudesanie-
rungsarbeiten am Campus weichen sollte,
organisierte die tuuwi buchstäblich über
Nacht die Protestaktion „Save the Teich“
mit Bannern und verschiedenen AkkA tionen.
Wie hier sei es ofttf so, dass die tuuwi den
Finger in dieWunde legt. Aufgabe des TUUT D-
Umweltmanagements sei es dann, die Ide-
en praktisch umzusetzen, Genehmiguug n-
gen einzuholen und Rechte zu prüfen.

Das Potenzial der Mischung aus Visio-
nen und guug ten Ideen der Studierenden so-
wie dem bedachten Umweltmanagement
der Universität ist groß. Das Projekt „Nach-
haltiger Campus“ wird damit langsam aber
sicher Realität.

web www.tu-dresden.de/umwelt
web www.tuuwi.de

rückblicken. Gefeiert wuuw rde das im Mai
mit einer großen Festwwt oche, die komplett
unter dem Motto der Nachhaltigkeit stand.
Neben Konzerten, Vorträgen undMitmach-
aktionen gab es verschiedene Workshops.
Einen leitete die gelernte Maßschneiderin
und heutige Umweltwwt issenschafttf sstuden-
tin KristinWinkler. Hier lernten die Studie-
renden, wie sie mit einfachen Kniffff en aus
alten Sachen Neues nähen können. Upcyc-
ling nennt sich das. Und weil es so guug t an-
kam, soll es baldwiederholt werden.

Per Umweltbericht zum Vorreiter
AllA l diese kleinen und größeren Projekte
wären natürlich nicht ohne die administra-
tive Unterstützung seitens der zuständigen
TUUT D-Verwwr altung möglich. Aufkkf lärung ist
deshalb auch füüf r Kathrin Brömmer ein zen-
trales Stichwort füüf r ihre Arbeit. Sie ist die
Umweltmanagementbeaufttf ragte der TUUT
Dresden. Gemeinsammit der Umweltkoor-
dinatorin Dr. Ines Herr und weiteren Kolle-
gen arbeiten sie an der schrittwwt eisen Um-
setzung des Projekts „Nachhaltiger Cam-
pus“ sowie der Koordination zahlreicher
AkkA tivitäten im Bereich Umweltmanage-
ment. Auch der jährlich verfasste Umwelt-
bericht, zu dem sich die TUUT Dresden als ers-
te technische Universität Deutschlands be-
reits 2003 freiwillig selbstvvt erpfllf ichtet hat-
te, landet auf ihren Schreibtischen. Dass
die TUUT D seither kontinuierlich der jährli-
chen ÜbbÜ erprüfuuf ng des Umweltmanage-
ment-Siegels EMAAM S standhält, macht die

Kathrin Brömmer
(l.) und Dr. Ines
Herr in einer der
insgesamt acht
Wildwiesen auf
dem Campus der
TUD. Kathrin
Brömmer als Um-
weltmanagement-
beauftragte der
TU Dresden und
Ines Herr als Um-
weltkoordinatorin
haben noch viele
Ideen für mehr
Nachhaltigkeit.

Fotos: Thorsten Eckert (4)

Im Campus-Garten der TUD-Umweltinitiative ist Platz für Insekten und essbare Pflanzen. Jana Lintz (links) und Kristin Winkler sind am Projekt maßgeblich beteiligt.

„Das Verhalten
der Studierenden
und Mitarbeiter
der TU Dresden
wird ökologischer –
das Projekt
„Nachhaltiger
Campus“ wird
Schritt für Schritt
Realität.“
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„Bei Cyberus bringen wir
weltweites Talent mit europäi-
scher Technologie in Dresden
zusammen, um die digitale
Welt sicher zu machen.“

TOR LUND-LARSEN
Geschäftsführer
Cyberus Technology GmbH

„Scontain baut in Dresden
vertrauenswürdige Ausfüh-
rungsumgebungen für Berei-
che wie z.B. die elektronische
Patientenakte.“

PROF. DR. CHRISTOF FETZER
Mitgründer der Firmen Scontain,
Cloud&Heat und SIListra Systems

„In Dresden wollen wir die
gigantischen Chancen der
Digitalisierung nutzen und
sichere Infrastrukturen mit
gestalten.“

DR. KAI MARTIUS

CTO
secunet Security Networks AG

„Wir entwickeln in Dresden
den Kern der AWS Cloud. Die
Nähe zur Forschung und eine
hohe Lebensqualität sichern
unser Wachstum.“

CHRIS SCHLÄGER
Geschäftsführer/Amazon Devel-
opment Center Germany GmbH

„In Dresden, einem der besten
Betriebssysteme-Standorte
Europas, arbeiten wir an der
nächsten Generation von
Betriebssystemen von Huawei.“

DR. PRAMOD BHATOTIA
Technical Director
Huawei Research Dresden

„Als TU-Ausgründung bleiben
wir Dresden treu und setzen
auf exzellente Ausbildung und
Forschung und gute Standort-
bedingungen.“

DR. MICHAEL HOHMUTH
Geschäftsführer
Kernkonzept GmbH


